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Adam Zagajewski

Karl Dedecius und der Mythos des Übersetzers

Karl Dedecius — ein meisterhafter Übersetzer! Vor mir habe ich die Bibliographie seiner Werke (unvollständig übrigens, wie mir das Darmstädter Polen-Institut versichert). Ich muss die einzelnen Arbeiten auf dieser langen Liste nicht zählen, um von ihrem Umfang überwältigt zu sein. Es scheint geradezu, als ob sich hier alle Superlative erschöpft hätten. Ich stelle mir die Autoren der zahlreichen Laudationes für Karl Dedecius vor, die ähnlich wie ich nachts am Schreibtisch im Schein der Lampe — oder man möchte meinen, noch bei Kerzenlicht, über dessen Flamme Bachelard so schön geschrieben hat — sitzen und im Halbdunkel, das sich rund um den Lichtkegel verbreitet, nach Worten des Lobes suchen, die nicht zu banal erscheinen. Sie suchen nach dem »mot juste« des Lobes. In der Tat bedarf es eines Flaubert, um eine dichte und ausdrucksstarke Prosa der Laudatio zu schaffen.

Wie ist das Phänomen eines großen Übersetzers, aber auch eines Autoren sehr vieler interessanter Skizzen, zu erklären? Wir dürfen nicht vergessen, dass Dedecius sich nie mit dem Übersetzen begnügt hat (schon die Formulierung »mit dem Übersetzen begnügt« ist eindeutig falsch: als ob die Übersetzung an sich einen geringen Wert darstellte). Wie ist das Übermaß an Energie und Motivation zu verstehen, das sich hinter diesem enormen Werk verbirgt? Ausdauer, Fleiß, Talent — aber was noch?

Dedecius hat noch etwas anderes vollbracht: nicht nur, dass er viel und ausgezeichnet übersetzt — das weiß schließlich jedes Kind — und dass er mit seinen Skizzen einen hervorragenden Kommentar zu seiner eigenen literarischen Arbeit liefert; es ist ihm darüber hinaus gelungen, etwas in der Denkweise über Literatur und Kultur zu verändern. Er hat es in der modernen Kulturlandschaft, die keineswegs geneigt ist, einem »Sprachmittler« Enthusiasmus entgegenzubringen, geschafft, den machtvollen Mythos des Übersetzers entstehen zu lassen! Wir erinnern uns nur nicht so häufig dieser Tatsache, eher konzentrieren wir uns — und das liegt in der Natur der Sache — auf Dedecius‘ gewaltige Leistung als Übersetzer. Sie liegt unübersehbar schwarz auf weiß vor uns und ruft Verwunderung und Erstaunen hervor. Andererseits trifft man auch zuweilen auf Menschen, die sich von seinem Erfolg geradezu irritiert zeigen. Sie fragen sich, weshalb er so viel arbeitet, weshalb man in einem fort von einer weiteren Preisverleihung, von dem nächsten Ehrendoktortitel für ihn liest.

Jene, die diese Fragen stellen, sind mitunter einfach neidisch. Noch häufiger allerdings entspringen ihre Bedenken wohl der Ignoranz oder dem Unvermögen, den kolossalen Wert des Mythos, den Dedecius geschaffen hat, wahrzunehmen.

Auch früher hat es Giganten unter den Übersetzern gegeben, berühmt und bewundert wegen der Qualität ihrer Arbeit und des Ausmaßes ihrer Bemühungen, die die Form einer langsam, aber sicher anwachsenden kleinen Bibliothek annahmen — einer Bibliothek der Übersetzungen! Für die polnische Literatur wird jeder halbwegs belesene Student sofort das Beispiel Tadeusz Boy-Żeleńskis nennen, der in der Zeit zwischen den Weltkriegen als unersättlicher Übersetzer aus dem Französischen tätig war. Heutzutage beeindruckt uns zunehmend das übersetzerische Werk Stanisław Barańczaks, der die englischen und amerikanischen Lyriker den polnischen Lesern zugänglich macht.

Und doch haben wir mit Dedecius einen Sonderfall vor uns — vergessen wir nicht, dass seine Arbeit von Anfang an politische Elemente enthielt. Er war immer ein Übersetzer, der zwischen zwei Völkern stand, deren Zusammenleben sich in den vergangenen zweihundert Jahren, um es einmal so auszudrücken, nicht allzu glücklich gestaltet hatte. Wenn wir Dedecius‘ übersetzerische Tätigkeit bis in ihre Anfänge zurückverfolgen, stellen wir mit Verwunderung fest, dass sie gewissermaßen mit seiner Ankunft im sowjetischen Kriegsgefangenenlager begann. So stand bereits der Beginn seiner Arbeit sozusagen unter dem Stern der Versöhnung, damals noch in Form des sprachlichen Vermittelns zwischen den Fronten, des Milderns von Gegensätzen durch klärende Gespräche. Symbolischer also konnte der Anfang einer Übersetzerkarriere gar nicht sein. Es fällt sogar schwer, sich einen anderen Ursprung solch einer großen übersetzerischen Arbeit vorzustellen.

Wenn ich sage, dass Dedecius den Mythos des Übersetzers »geschaffen« hat, dann meine ich damit natürlich nicht, dass er bewusst den Erfolg angestrebt hätte oder gar von Anfang an, das heißt in den fünfziger Jahren, eine klare Vorstellung von Form und Ausmaß seines zukünftigen Erfolgs gehabt hätte. Mit Sicherheit hat der im Büro arbeitende Versicherungs- und Bankangestellte, der sich indessen mehr für Metaphern als für Akten und Statistiken begeisterte — worin er dem großen Portugiesen Pessoa ähnlich ist —, nicht erwartet, dass er eines Tages in dem von ihm gegründeten Institut die Mächtigen dieser Welt, Kanzler und Präsidenten empfangen würde. Nicht einmal Dedecius‘ Kritiker könnten ihm vorwerfen, dass seine außergewöhnlichen Leistungen auf kalter Berechnung beruht hätten. Solche Dinge lassen sich nicht planen.

Wohl konnte Dedecius von anderen Dingen träumen, davon, viele erfolgreiche Bücher zu übersetzen, von einer langen Liste von Autoren, von dem Vertrauen, das ihm die Leser eines Tages entgegenbringen würden, und von dem Vertrauen der Schriftsteller, deren Werke in seinen Händen lagen! Aber jenen Status, den er dann tatsächlich erreichte, konnte er sich nicht erträumen, und sei es nur deshalb, weil dafür noch kein Modell vorhanden war. Erst Dedecius war es, der dieses Modell schuf. Er war der erste Übersetzer, der zu einem Mythos wurde, zu einem Symbol für die Versöhnung zwischen zwei Völkern. Genau hierin liegt etwas überaus Bewegendes: Die Tatsache, dass ein Philologe, jemand, der Wörterbücher liebt und die Stille konzentrierter Arbeit, der — wie wir wissen — den heiligen Hieronymus unendlich bewundert, jemand schließlich, der im allgemeinen als anonymer Mitarbeiter im Hintergrund bleibt, ein bescheidener Dauergast der Bibliotheken, dass so jemand also zu einer berühmten Persönlichkeit des öffentlichen Lebens, zu einem Vorbild für die Jugend, zum Liebling der Politiker, mit einem Wort — zu einem Mythos werden konnte, ist das eigentlich Sensationelle an der Karriere von Karl Dedecius. Noch dazu haben wir es mit einem Übersetzer von Lyrik zu tun, der eher widerwillig zur Prosa gelangte. Und in Zeiten, in denen wir bisweilen an der Zukunft des Wortes zu zweifeln geneigt sind, an der Zukunft der Philologie und der Bibliotheken, ja einfach an der Zukunft des Buches, da hat dieser außerordentliche Erfolg eines Lyrikübersetzers etwas Ermutigendes, das allen Liebhabern des Wortes und der Phantasie die Herzen stärkt — egal, auf welcher Seite der Grenze sie wohnen.
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